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P r o l o g

1984

Verlegen malte der Junge mit seiner Schuhspitze Muster 
in den Staub. So eine Frechheit!, dachte er. Was bildete er 
sich nur ein? 

»Du wirst es nie zu etwas bringen«, wiederholte der 
Freund, der einige Jahre älter war als er selbst, und sich 
neben ihm auf die Bank fläzte. »Schau dich doch nur an. 
Deine Klamotten sind so was von nicht cool.«

Er schluckte. Natürlich hatte er recht, seine Klamotten 
waren nicht cool. Verstohlen blickte er auf die Nike-Turn-
schuhe seines Freundes. 

»Ja, da guckst du. Die sind in Amerika gerade voll im 
Trend!«

Er senkte verlegen seinen Kopf. Immer wenn er mit sei-
nem Freund zusammen war, fühlte er sich klein. Konnte 
so jemand überhaupt ein Freund sein, der ihm immer das 
Gefühl gab, nichts wert zu sein? Ständig nörgelte er an 
seinen Klamotten herum. Auch wenn seine Turnschuhe 
nicht der Hit waren, so trug er sie doch gerne. Aber so 
richtig beneidete er seinen Freund um dessen Walkman. 

»Willst du mal hören?«
Gönnerhaft reichte er ihm den Kopfhörer. Auf seinem 

Gesicht zeichnete sich ein überhebliches Grinsen ab.
»Darf ich?« Fast zitterten seine Hände, als er den Kopf-

hörer entgegennahm.

N
R

W R
L

P

K
öl

n
B

on
n

Rhein Rhein

Rhein Rhein

R
em

ag
en

B
ad

B
od

en
do

rf

A
hr

w
ei

le
r

A
hr

w
ei

le
r

K
lo

st
er

M
ar

ie
nt

ha
l

Si
nz

ig
D

er
na

u
M

ay
sc

ho
ß

A
lte

na
hr

R
ec

h

R
em

ag
en

R
em

ag
en B
9

A
hr

A
hr

O
be

rw
in

te
r

O
be

rw
in

te
r

K
ob

le
nz

B
ad

 N
eu

en
ah

r
B

ad
 N

eu
en

ah
r



8

Dann hörte er zum ersten Mal diese Musik, die ihm 
wie aus einer fernen Welt zu kommen schien. In seiner 
Umgebung hörten die Leute ganz andere Musik als diese. 

»Wie heißt der Sänger?«, fragte er schüchtern.
»Michael Jackson.« Sein Freund wurde ungeduldig. 

»Nun gib schon wieder her!«
Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander. Sein Freund 

fuchtelte selbstbewusst mit den Händen herum und wippte 
mit den Füßen im Takt der Musik, die durch den Schaum-
gummi der Kopfhörer nur als ein blechernes Säuseln zu 
ihm drang. Ab und an kreischte er seltsame Wörter wie 
»thriller« oder »beat it«, Worte, die wie Fremdkörper über 
das Tal segelten. 

»Hier, probier mal das Bonbon«, mit einer selbstbe-
wussten Geste reichte er ihm ein Bonbon, das in grünes 
Papier eingewickelt war. Schüchtern nahm er es entgegen.

»Schmecken ganz okay«, sagte sein Freund.
Er wickelte das Bonbon aus dem Papier und schob es 

in seinen Mund, um es nur wenige Sekunden später aus-
zuspucken. »Bäh! Willst du mich verarschen? Das ist voll 
sauer!«

Schon wieder so eine Gemeinheit. Heute fühlte er sich 
klein und mickrig. Irgendwann würde er es allen zeigen, 
die ihn hänselten und ihn für einen Verlierer hielten. 
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T a g  1   –  F r e i t a g n a c h m i t t a g

Die Bremsen ihres Wagens quietschten, bis er zum Ste-
hen kam. Hinter sich hörte sie ein leises Stöhnen. Obwohl 
Usti auf der Rücksitzbank angegurtet war, hatte ihn das 
Bremsmanöver ordentlich durchgeschüttelt. Er begann 
vor Aufregung zu hecheln. Glücklicherweise hatte sie das 
Auto, das von der Brücke auf die Bundesstraße einbiegen 
wollte, noch rechtzeitig bemerkt. Rechtzeitig war jedoch 
relativ, denn nur wenige Zentimeter trennten die beiden 
Motorhauben voneinander. Jana hatte völlig unterschätzt, 
wie eng die Brückendurchfahrt war. Wenigstens hatte sie 
das Lenkrad nicht verrissen, sonst wäre sie vermutlich 
in der steinernen Brüstung gelandet. Reumütig suchte 
sie den Blickkontakt zum Fahrer des Autos, das immer 
noch auf der Brücke stand und nicht weiterfahren konnte, 
da sie die Straße blockierte. Das aufgeregte Wedeln hin-
ter der Windschutzscheibe ließ nur einen Schluss zu: Sie 
sollte schleunigst den Rückzug antreten. Aber wie? Mitt-
lerweile hatte sich hinter Jana eine Schlange gebildet. Sie 
versperrte allen Fahrzeugen den Weg, auch jenen, die aus 
der anderen Richtung kamen. Erstes Hupen war zu hören. 
Zerknirscht legte sie den Rückwärtsgang ein und manö-
vrierte langsam zurück, bis der Rückfahrassistent ener-
gisch zu piepen begann. Noch einmal setzte sie nach vorn 
und dann wieder zurück, bis sie die Fahrbahn endlich frei 
gemacht hatte. Der Fahrer, den sie so unsanft ausgebremst 
hatte, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, während er 
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ahrabwärts an ihr vorbeizog. Hinter ihr erklang erneut ein 
Hupen, diesmal wesentlich bestimmter als zuvor. Sie hasste 
es, als schlechte Autofahrerin aufzufallen, die sie nicht 
war. Die Tarnkappe, die sie sich wünschte, ließ auf sich 
warten. Immerhin realisierte sie, dass zumindest ein Fah-
rer ihr durchaus wohlgesinnt war. Mit Lichtzeichen und 
Winken gewährte ihr der Mann im ersten Wagen auf der 
Gegenfahrbahn Vorfahrt. Jana bedankte sich artig, legte 
den ersten Gang ein und steuerte vorsichtig auf die Brücke 
über die Ahr. Vor ihr lag der kleine Ort Rech. Sie seufzte 
leise und atmete erleichtert auf, als ihr Navi signalisierte, 
dass sie ihr Ziel in wenigen Metern erreicht haben würde. 

Vor dem Weingut mit den frei liegenden Holzbalken 
brachte sie ihr Auto zum Stehen. Nachdem sie sich versi-
chert hatte, dass ihrem Hund beim kleinen Zwischenfall 
von eben nichts passiert war, stieg sie aus und ging zum 
Eingang des Weingutes. Vergeblich suchte sie nach einer 
Klingel. Schließlich drückte sie die Klinke der schweren 
Eingangstür herunter und stellte fest, dass sich diese öff-
nen ließ. In der dahinter liegenden Halle schlug ihr ein 
leichter Weingeruch entgegen. Die Tür war noch nicht ins 
Schloss gefallen, da näherte sich Jana bereits ein Mädchen, 
das dort zu arbeiten schien. 

»Guten Tag, Sie wünschen?«, fragte es und wischte seine 
feingliedrigen Hände an der weinroten Schürze ab. 

»Ich bin Jana Vogt und möchte meine Fotos für die 
morgige Ausstellung vorbeibringen.«

»Ach ja«, antwortete das Mädchen. Eine dunkelblonde 
Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, die sie versuchte wegzu-
pusten. »Frau Bönisch hat mir davon erzählt. Die kom-
men in den Weinkeller. Wo haben Sie die denn?«

»Mein Auto steht vor der Tür.«
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»Oh, das werden Sie wegfahren müssen, die Straße ist 
an der Stelle sehr eng. Ich komme mal mit raus.«

Mit großen Schritten, die gar nicht zu dem zarten Mäd-
chen passten, eilte es zur Tür, um sie für Jana aufzuhal-
ten. Jana bedankte sich und ging zum Kofferraum, aus 
dem sie die ersten der auf ein festes Trägermaterial aufge-
zogenen Fotos entnahm. Gerade wollte sie diese auf den 
Boden stellen, als auf der Straße ein heller Kastenwagen 
auf sie zugerollt kam. 

»Ich glaube, Sie müssen hier weg. Der kommt nicht 
durch«, bemerkte das Mädchen. »Am besten Sie fahren 
auf den Parkplatz hinter dem Haus. Ich kann ja schon mal 
diese Fotos ins Weingut bringen.«

»Wie komme ich denn dahin?«
»Sie wenden vor der Kirche, fahren dann einige Meter 

zurück bis zur ersten Straße, die links abgeht. Da fahren 
Sie rein und wenn Sie am alten Schulgebäude vorbeige-
fahren sind, erreichen Sie den Parkplatz.«

Jana bedankte sich und signalisierte dem ungeduldig 
wartenden Fahrer des Kastenwagens, dass sie Platz machen 
würde. Während sie in ihr Auto einstieg, rief ihr das Mäd-
chen zu: »Wenn Sie gleich wiederkommen, hat die Chefin 
bestimmt Zeit für Sie!«

»Winzerschmaus« stand auf der Schiefertafel, die an der 
Rückseite des Weingutes aufgestellt war. Ein Pfeil wies den 
Weg zum Vordereingang. Jana hatte augenblicklich Bilder 
von einer Schinken-Käse-Platte garniert mit Weintrauben 
und Tomaten im Kopf. Vielleicht gab es dazu Bratkartof-
feln. Ab und an mochte sie die kleinen, deftigen Gerichte, 
die einer Region ihren eigenen Charakter verliehen. Sie 
spielte gedankenversunken mit ihrem Autoschlüssel und 
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atmete die kühle Frühlingsluft ein. Die Ruhe tat ihr gut 
und der kleine Zwischenfall eben an der Brücke war bereits 
vergessen. Als sie vorhin in Köln losgefahren war, hatte 
der übliche Freitagsstau auf den Ringen geherrscht und 
sie fast in den Wahnsinn getrieben. In ihrem Herz machte 
sich ein leichtes, wohliges Ziehen bemerkbar, als sie die 
Berge zu beiden Seiten der Ahr betrachtete. Immer wenn 
sie sich im Ahrtal aufhielt, entwickelte sich in ihr dieses 
entspannende Gefühl. Sie seufzte leise. Selbst als sie im 
Herbst nur wenige Wochen nach der Überführung des 
Doppelmörders wieder ins Tal zurückgekehrt war, ließ 
der Zauber der Landschaft keine unangenehmen Erinne-
rungen wach werden. 

Letztes Jahr im Spätsommer hatte sich ihr Leben radi-
kal verändert. Zunächst hatte sie dem Vorfall in einer Köl-
ner Halle keine große Bedeutung beimessen wollen, aber 
das war ein Fehler gewesen, wie sie sich heute rückbli-
ckend eingestehen musste. Das Gefühl der schneidenden 
Messerklinge hatte sie noch Wochen später an ihrem Hals 
gespürt, auch als die Wunde längst verheilt und nur eine 
Narbe zurückgeblieben war, die sie mit einem Halstuch 
zu kaschieren versuchte. Die sichtbare Narbe kannten die 
Kollegen, nicht aber die seelische. Sie wussten zudem nicht, 
was mit ihr passiert war, nachdem ihr jemand das Mes-
ser an den Hals gesetzt hatte. Selbst Simone nicht, ihre 
Freundin und Kollegin in der Dienststelle bei der Kölner 
Kriminalpolizei. 

Jana hatte versucht, so zu tun, als wäre sie die Alte, aber 
dem war einfach nicht mehr so. 

Nach ihrer Rückkehr aus Ahrweiler hatte es zunächst 
so ausgesehen, als habe sie die traumatischen Ereignisse – 
sowohl den Zwischenfall in der Kölner Halle als auch das 
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unerwartete Ende des Ahrweiler Falles – seelisch gut über-
standen. Doch dann mehrten sich die Anzeichen dafür, 
dass dem nicht so war. Unbedeutende Bemerkungen der 
Kollegen ließen sie viel zu harsch reagieren, Einsätze, die 
ihr sonst nichts ausmachten, belasteten sie plötzlich, Kri-
tik konnte sie kaum noch ertragen. Schließlich rastete sie 
bei einer Dienstbesprechung, bei der ihr Chef sie auf eine 
Nachlässigkeit ihrerseits hingewiesen hatte, vor allen Kol-
legen völlig aus, worauf ihr Chef ein Gespräch mit ihr 
führte und sie dazu drängte, einen Termin beim Polizei-
psychologen wahrzunehmen. »So jedenfalls kann ich dich 
nicht mehr zu Einsätzen schicken«, hatte ihr Chef gemeint 
und ihr offenbart, dass er, der als Einziger über die wah-
ren Begebenheiten in der Kölner Halle im Bilde war, sie 
in den Innendienst versetzen musste. »Zu deinem eigenen 
Schutz«, hatte er ergänzt. Nach dieser unerwartet deut-
lichen Ansage fiel es ihr nicht leicht, unbefangen mit ihm 
umzugehen und so vermied sie fortan lieber jedes Gespräch 
mit ihm, obwohl sie zu gerne in Erfahrung gebracht hätte, 
wen er eigentlich schützen wollte. Sich, weil er ihr kein 
Disziplinarverfahren angehängt hatte, oder sie vor sich 
selbst. Die Verärgerung über seine bevorzugte Mitarbei-
terin konnte Jana nach einigem Abstand zu den Ereig-
nissen nur allzu gut verstehen: Dass sie sich in Ahrweiler, 
in einem anderen Bundesland noch dazu, in die Ermitt-
lungen von Kommissar Wieland eingemischt hatte, hätte 
sie ihren Job kosten können. Der Vorfall in Köln konnte 
für ein derartiges Fehlverhalten kaum als Entschuldigung 
herhalten, auch wenn sie psychisch angeknackst war. Sie 
hatte ihn enttäuscht. 

Jana lehnte sich an die Kofferraumtür ihres Autos. Drin-
nen hörte sie Usti leise brummeln. Sie ließ ihren Blick 
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schweifen. Jetzt im April wirkten die Weinberge noch recht 
verschlafen. Aber die vom blauen Nachmittagshimmel ent-
sandten Sonnenstrahlen kitzelten Frühlingsgefühle wach. 
Und sie wärmten. Jana streifte ihre Strickjacke ab, öffnete 
den Kofferraum und legte die Strickjacke neben ihre Für-
alle-Fälle-Tasche. Zwei große braune Augen schauten sie 
von der Rücksitzbank aus erwartungsvoll an. Sie konnte 
Ustis schmachtendem Blick nicht länger widerstehen, öff-
nete die Autotür, löste den Gurt von seinem Geschirr und 
ließ ihn herausspringen. Um alle Anspannung loszuwer-
den, schüttelte er sich kräftig und machte dabei ein paar 
Schritte vorwärts, was ziemlich komisch aussah.

»Hier geblieben!«, rief Jana und schaffte es gerade noch, 
den Karabiner der Leine an seinem Geschirr zu befesti-
gen, bevor er sich davonschleichen konnte. An der Leine 
führte sie Usti zum Kofferraum, in dem noch die restli-
chen Fotos lagen. Es war so schön hier. Jana ließ sich auf 
die Ladefläche plumpsen und kraulte Usti gedankenver-
sunken am Kinn, während sie mit einem Auge auf den 
blauen Himmel und einen dort oben im Segelflug krei-
senden Mäusebussard schielte. Von der anderen Ahrseite 
drangen die Fahrgeräusche der Autos von der Bundes-
straße an ihr Ohr. Aber abgesehen davon lag über Rech 
eine Glocke beschaulicher Zufriedenheit. Nur einmal hatte 
Jana bisher einen Abstecher hierher gemacht, als sie auf 
dem Rotweinwanderweg, der auf der gegenüberliegenden 
Seite der Ahr verlief, unterwegs gewesen war. Die mäch-
tige Steinbrücke und die Kirchturmspitze in der Ortsmitte 
hatten damals ihre Aufmerksamkeit erregt.

Nun schien Usti genug vom Kraulen zu haben, denn 
sein genießerisches Grunzen ging in ein leises, ungedul-
diges Fiepen über. Jana klemmte die Fotoleinwände unter 



15

den Arm, warf die Kofferraumklappe zu, orientierte sich 
kurz und folgte dann dem Hinweisschild vom Parkplatz 
zum Haupteingang des Weingutes, vorbei an einem älte-
ren Nebengebäude. 

Sie lief durch die offen stehende Tür in die Eingangshalle 
des Weinguts und stellte ihre Fotografien auf den Boden 
zu den anderen, die das Mädchen dort deponiert hatte. Da 
niemand anzutreffen war, entschied sie sich zu warten. Was 
blieb ihr auch anderes übrig, denn irgendjemand musste 
ihr zeigen, wohin sie ihre Fotografien bringen sollte. Auf 
eine gewisse Weise betrat sie gerade Neuland. Dass sie 
hier mit eigenen Fotografien stand, die andere für aus-
stellungswürdig hielten, vermittelte ihr ein zuversichtli-
ches Gefühl. Vielleicht war das hier ja der erste Schritt 
in ein anderes Leben? Ein Neuanfang als selbstständige 
Fotografin? Warum nicht statt Spurenträgern, Asserva-
ten und Leichen Landschaften fotografieren? Während 
der vergangenen Monate war Janas Fotoarchiv mit dem 
Titel »Ahrtal« mehr und mehr gewachsen. Als sie dann in 
der Zeitschrift »WeinGenuss&mehr« die Ankündigung 
eines Wettbewerbs gelesen hatte, konnte sie der Versu-
chung nicht widerstehen, dabei mitzumachen. Die Aus-
wahl war angesichts der Fülle an Material gar nicht so 
einfach gewesen, aber schließlich hatte sie drei geeignete 
Landschaftsaufnahmen ausgewählt und an die Redaktion 
des Magazins geschickt. Einige Wochen waren ins Land 
gezogen und sie hatte den Wettbewerb beinahe verges-
sen, als sie eines Abends beim Nachhause-Kommen nach 
einem langweiligen Tag im Innendienst in ihren Briefkas-
ten gegriffen und darin das Schreiben der Redaktion von 
»WeinGenuss&mehr« vorgefunden hatte: 
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»Herzlichen Glückwunsch, sehr geehrte Frau Vogt, 

wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie 
eine unserer Gewinnerinnen des Fotowettbewerbs 
anlässlich des Tags der offenen Weinkeller sind, der 
in diesem Jahr erneut an der Ahr stattfindet. Für 
Sie haben wir das Weingut Zerres in Rech ausge-
wählt. Sie dürfen dorthin nicht nur die von Ihnen 
eingereichten drei Fotografien mitbringen, sondern 
sieben weitere Motive Ihrer Wahl. 
Nehmen Sie bitte in den nächsten Tagen Kontakt 
mit unserer Marketingabteilung auf, damit wir 
alles Weitere besprechen können. 

Mit freundlichen Grüßen
Kai-Uwe Radwahn
Redaktionsleiter und Weinkritiker«

Ungeduldig schaute Jana auf die Uhr. Die Chefin des 
Weinguts ließ sich nicht blicken, auch das vorhin so 
zuvorkommende Mädchen nicht. Hatte sie draußen zu 
lange herumgetrödelt? Wie dumm von ihr, wollte sie doch 
später noch nach Köln zurückfahren, in ihrer Wohnung 
ein heißes Bad nehmen und den Tag gemütlich ausklin-
gen lassen. Morgen würde sie zeitig nach Rech fahren, 
um noch vor dem großen Besucheransturm wieder im 
Weingut zu sein. Das war der Plan. Bestimmt hatte sie 
die Weingutsbesitzerin verpasst. Wo aber sollte sie die 
Fotos aufstellen? Neben ihr lag Usti auf dem gekachel-
ten Fußboden und fiepte leise vor sich hin. Das tat er 
immer, wenn er nicht genügend Aufmerksamkeit bekam 
oder nicht wusste, wie es nun weiterging. Dass er spa-
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zieren gehen wollte, statt hier herumzuliegen, konnte 
sich Jana denken. 

Von der kleinen Eingangshalle des schätzungsweise 
mehr als 100 Jahre alten Gebäudes gingen mehrere Türen 
ab. Eine recht breite, aus dunklem Holz gefertigte Treppe 
führte bestimmt in den Weinkeller. Als sie an den Trep-
penabsatz herantrat, konnte sie den Geruch von altem 
Holz, Most und Feuchtigkeit, der aus der Tiefe aufstieg, 
wahrnehmen. Ohne lange zu überlegen, stieg sie die Stu-
fen hinab, bis sie auf einem Absatz ankam, von dem rech-
ter Hand ein Gang abzweigte. Sie hielt es für klug, nicht 
weiter herumzulaufen und zu Usti und ihren Fotografien 
zurückzukehren, als sie am Ende des Ganges ein Rascheln 
vernahm und wenig später eine männliche Stimme hörte: 
»Wir können nicht länger warten. Uns bleibt nicht mehr 
viel Zeit. Wir müssen ihn mit unserem Wissen konfrontie-
ren.« Eine kurze Pause folgte. »Die Polizei wird er wohl 
kaum einschalten, dann würde er ja auffliegen!«

Jana zuckte zusammen. Das klang nicht wirklich beru-
higend. Und der letzte Satz deutete durchaus darauf hin, 
dass eine Straftat geplant wurde. In Gedanken ging sie die 
möglichen Delikte durch. Es klang wie Nötigung oder 
Erpressung. Um sich sicher zu sein, brauchte sie mehr 
Informationen. Sie horchte in die Dunkelheit des Ganges 
hinein, doch keiner sagte mehr etwas. Was, wenn man sie 
bemerkt und deshalb das Gespräch abgebrochen hatte? 
Janas Herz begann schneller zu schlagen, sie hielt die Luft 
an. Sie konnte nicht sagen, ob mehrere Personen zusam-
menstanden oder ob lediglich jemand telefoniert hatte. 
Und was sie planten, wenn sie denn etwas planten … Sie 
entschied, den Rückzug anzutreten. In einen Hinterhalt 
wollte sie keinesfalls wieder geraten. Außerdem kam ihr 
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das doch alles sehr absurd vor. Kaum hatte sie das Wein-
gut betreten, wurde ein Verbrechen geplant mit ihr als 
Ohrenzeugin?

»Jana, misch dich nicht schon wieder in Dinge ein, die 
dich nichts angehen!«, ermahnte sie sich nachdrücklich 
und machte auf dem Absatz kehrt, als hinten in der Dun-
kelheit erneut jemand zu reden begann. Sie konnte beim 
besten Willen nicht ausmachen, ob es sich um die zuerst 
gehörte Stimme handelte. Aber was sie hörte, beunruhigte 
sie: »Morgen ist hier zu viel los, wir müssen es heute noch 
erledigen. Er wird schon zahlen! Zur Not helfen wir ein 
wenig nach.« 

Es kam ihr immer wahrscheinlicher vor, dass gerade eine 
Straftat besprochen und geplant wurde. Sie überlegte, was 
sie tun sollte, als ein fieses, allerdings ziemlich aufgesetzt 
wirkendes Lachen erschall. Besser war es, sie machte sich 
jetzt vom Acker. Während sie sich umdrehte, wäre sie fast 
gestolpert. Sie konnte sich gerade noch am Treppengelän-
der festhalten. Ihr entwischte ein Fluch.

»Oh, nein«, flüsterte sie, dümmer konnte sie sich wohl 
wirklich nicht anstellen. Sie horchte, doch die nun immer 
hektischer klingende Stimme schien sich zu entfernen. 
Nur noch zwei Worte ließen sich herausfiltern: »Zeichen 
beachten.«

Jana holte tief Luft. Alles sprach für die Verabredung 
hinsichtlich eines Verbrechens. Was sollte sie machen? Mit 
wem könnte sie darüber reden, ohne sich lächerlich zu 
machen? Sie müsste sich beraten, aber mit wem? In der 
Eile fiel ihr nur eine Person ein, die bisher immer Ver-
ständnis für ihre Assoziationen und unkonventionellen 
Theorien gehabt hatte: Clemens Wieland, den Koblenzer 
Hauptkommissar. Sie holte ihr Handy hervor.
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War es wirklich eine gute Idee, ihn einfach so anzurufen? 
Schließlich hatten sie sich nach ihrer gemeinsamen Mord-
ermittlung in Ahrweiler nicht mehr wiedergesehen. Dabei 
hatte alles so verheißungsvoll begonnen, jedenfalls für Jana. 
Sie war vor ihrer Begegnung mit Clemens davon ausgegan-
gen, dass sie als Single glücklich sei und ihr irgendwann, 
in ferner Zukunft, schon der Richtige begegnen würde. 
Und dann das: Als sie an diesem einen Herbsttag in den 
Weinbergen Clemens Wieland gegenübergestanden hatte, 
hatte sie für einige Augenblicke geglaubt, dass er dieser Mr. 
Right wäre. Bis heute war ihr schleierhaft, warum sie sich 
damals nicht wirklich nähergekommen waren. Sie hatten 
sich seitdem nicht mehr wiedergesehen. Die Male, die sie 
es versucht hatte, war immer die Mailbox angesprungen 
und auf ihre zaghaften Bitten, er möge sich bei ihr mel-
den, folgte kein einziger Rückruf. Doch, einmal hatte auch 
er ihr auf die Mailbox gesprochen und sie darüber infor-
miert, dass er viel beschäftigt sei und schwierige Ermittlun-
gen zu leiten habe. Diese Aussage ließ kaum einen ande-
ren Schluss zu, als dass er keinerlei Interesse an ihr hatte. 

Sollte sie für sich behalten, was sie gehört hatte? Nein, 
das ging nicht. Was zwischen ihnen war, war jetzt irrele-
vant. Selbst wenn ein Hauptkommissar der Mordkom-
mission nicht der richtige Ansprechpartner war, so wollte 
sie doch unbedingt seinen Rat hören. Sie suchte in ihrem 
Smartphone nach seiner Telefonnummer, während sie die 
Stufen emporstieg und wartete, bis die Verbindung her-
gestellt war. Fast hätte sie nach einigen Sekunden wie-
der aufgelegt, aber auf einmal war er persönlich dran. Für 
einen kurzen Augenblick geriet ihr Herz aus dem Takt 
und pochte schneller. 

»Hallo, Clemens, ich bin es, Jana Vogt.«
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Und nun weiter? Was sollte sie ihm erklären? Dass sie 
ein komisches Gespräch belauscht hatte? 

»Ich bin in Rech an der Ahr und habe gerade im Wein-
gut Zerres ein komisches Gespräch belauscht.«

Für einige Sekunden war Stille am anderen Ende. Wie 
peinlich, dachte Jana.

»Hallo, Jana, schön, deine Stimme zu hören. Du bist an 
der Ahr und hast ein komisches Gespräch mitgehört?« Er 
lachte. Aber in seinem Lachen schwang kein süffisanter 
Unterton mit, keine Überheblichkeit und schon gar keine 
Ablehnung, wie Jana insgeheim befürchtet hatte. 

Erleichtert nickte sie, und da er diese Reaktion nicht 
sehen konnte, schickte sie ein schüchternes »Ja, klingt selt-
sam, ich weiß« hinterher.

»Oder möchtest du wieder einen Mord melden?«
»Du bist doof!« Mittlerweile hatte sie mit dem Handy 

in der Hand die Eingangshalle erreicht.
»Um was geht es denn?«, wollte Clemens wissen. 

Anhand seiner Stimmlage schloss Jana, dass er ganz Ohr 
war und sie ernst nahm. Angrenzende Türen genau beob-
achtend begann sie mit gedämpfter Stimme ihre Schilde-
rung, die sie nach nur wenigen Minuten beendet hatte. 
Während sie seiner Antwort lauschte, behielt sie weiter-
hin die Kellertreppe im Blick.

»Ich habe heute Nachmittag frei und am Wochenende 
wollte ich sowieso mal hier raus. Ich komme, wenn du mir 
sagst, wo genau du bist.«

Sie hatte nicht erwartet, dass er so spontan war und dass 
sie sich so über seine Ankündigung freuen würde. Noch 
mehr überraschte sie das leichte Kribbeln in ihrem Magen. 
Nachdem sie Clemens den Weg zum Weingut beschrieben 
hatte, verabschiedete sie sich von ihm und zuckte zusam-
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men, nachdem sie fast ein wenig sehnsuchtsvoll hinter-
hergeschoben hatte: »Ich freue mich, dass du kommst.« 

Hoffentlich verschreckte sie Clemens damit nicht, wenn 
er merkte, wie wichtig es ihr war, ihn wiederzusehen.

»Dann bis später, Jana. Ich denke, dass ich in andert-
halb, zwei Stunden da sein werde, ich muss vorher noch 
etwas erledigen«, sagte er ein wenig zu unverbindlich. Er 
hatte also sehr wohl registriert, wie sehr sie sich auf ihn 
freute. Männer fühlten sich häufig von weiblichen Erwar-
tungen in die Enge getrieben. Ob er ihre Beobachtungen 
nun doch anzweifelte und dahinter einen Vorwand ver-
mutete, ihn wiederzusehen?

»Ja, bis später, Clemens«, antwortete sie verunsichert. 
Sie interpretierte vermutlich wieder zu viel in alles hin-
ein, als Usti, der die ganze Zeit, ohne einen Mucks zu 
machen, da gelegen hatte, leise zu knurren begann. Erst 
jetzt bemerkte Jana den Mann, der auf sie zukam und ihr 
zur Begrüßung die Hand entgegenstreckte:

»Sind Sie Frau Vogt, die Dame, die bei uns ihre Fotos 
ausstellen wird?«

»Ja, die bin ich«, antwortete Jana während sie seinen 
Händedruck erwiderte. »Ich warte auf Frau …« Sie ver-
suchte sich an den Namen der Inhaberin des Weingutes, 
die eben nicht Zerres hieß, zu erinnern.

»Sie meinen sicherlich meine Schwägerin Marita 
Bönisch.« 

Usti hatte sich nach anfänglichem Knurren beruhigt, 
nicht nur das, er ließ sich mittlerweile von dem Fremden 
unter dem Kinn kraulen.

»Ich bin übrigens Johannes Bönisch, das Mädchen für 
alles hier im Weingut«, er lachte, aber in seinem Lachen 
schwang ein merkwürdiger Unterton mit, den Jana nicht 
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deuten konnte. Was sie aber ganz klar heraushörte, war, 
dass Johannes Bönisch nicht gebürtig aus dem Ahrtal 
stammte. Sie versuchte auszumachen, welchem Dialekt 
die minimale regionale Färbung seiner Aussprache am 
ehesten zuzuordnen war, schwankte allerdings zwischen 
mehreren Möglichkeiten. 

»Wissen Sie, wo ich meine Fotos aufstellen kann? Ich 
würde nämlich gerne bald …«, sie brach ab, denn aus ihrem 
ursprünglichen Plan, zurück nach Köln zu fahren, würde 
vermutlich nichts mehr werden. Erst einmal wollte sie auf 
Clemens warten, auf den sie sich richtig freute.

»Ja, kommen Sie bitte mit«, antwortete Johannes 
Bönisch, der zunächst noch einige Augenblicke auf die 
Vollendung des angefangenen Satzes gewartet hatte, und 
zeigte auf die Kellertreppe. »Wenn es Ihrem Hund nicht 
zu steil ist, kann er gerne mitkommen.«

Beide blickten fast gleichzeitig auf Usti, der sich wie-
der auf den Fußboden gelegt hatte und nur ein müdes 
Zwinkern mit dem rechten Auge für sie übrig hatte. Dann 
schmatzte er, was wahrscheinlich so viel hieß wie: »Lass 
mich hier einfach pennen.«

»Wenn Sie möchten, trage ich Ihnen die Fotos nach 
unten«, bot Johannes Bönisch an. Jana nahm das Ange-
bot dankbar entgegen. Als sie den ersten Treppenabsatz 
erreicht hatten, spähte sie in den Gang zu ihrer Rechten 
und lauschte, jedoch war außer ihrer beider Schritte nichts 
zu hören. Sie folgte Bönisch hinunter bis zum Ende der 
Treppe. Dort öffnete er eine Tür, auf der ein glänzendes 
Messingschild mit der Aufschrift »Probenraum« ange-
schraubt war. Der dahinter liegende Raum war größer und 
heller, als Jana es erwartet hatte. Es roch nach Wein und 
frischem Holz. Die Temperatur war angenehm, nicht so 
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kühl, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber ein Proben-
raum war ja auch kein Weinkeller. 

Johannes Bönisch legte die Fotografien vorsichtig auf 
einen großen Holztisch, dessen Platte eine tadellose Ober-
fläche hatte und genauso neu wirkte, wie die gesamte rest-
liche Einrichtung.

»Diesen Raum haben wir erst vor Kurzem für unsere 
Weinproben eingerichtet«, sagte er stolz. »Meine Schwä-
gerin meinte ja, dass wir diese Investition hätten sein las-
sen können«, er schaute Jana an. Ihr war so, als würde er 
am liebsten mit den Augen rollen. 

»Die habe ich extra für Sie hergestellt.« Johannes 
Bönisch zeigte auf mehrere hölzerne Staffeleien, die neben 
einem Weinregal an der Wand lehnten. Er hatte sich wirk-
lich Mühe gemacht. So konnte sie ihre Fotos gut in Szene 
setzen. 

»Oh, das ist perfekt, vielen Dank.«
»Ich muss jetzt leider wieder nach oben, aber meine 

Schwägerin wird sicher bald kommen. Vielleicht brau-
chen Sie sowieso einige Zeit allein, um sich umzusehen 
und den Raum auf sich wirken zu lassen.«

Der Mann schien Ahnung von Ausstellungen zu haben. 
»Ja, danke, das mache ich. Die Fotos kommen hier 

bestimmt gut zur Geltung. Ich habe mir den Raum viel 
dunkler und feuchter vorgestellt.«

»Oh, das wäre aber nicht gut für die Fotos – und für 
unsere Gäste auch nicht«, lachte Johannes Bönisch und 
machte Anstalten, zur Treppe zu gehen.

»Ich habe noch eine Frage.«
Johannes Bönisch blieb stehen. »Ja, bitte?«
»Wo bewahren Sie denn Ihre Weine auf, ich meine, wo 

ist der richtige Weinkeller?«
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Johannes Bönisch schmunzelte. »Sie meinen mein 
Reich? – Nebenan. Ich zeige Ihnen die Räume gern spä-
ter, aber jetzt … – ich muss wirklich.«

Jana hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Dann legte 
sie die Fotos einzeln auf den großen Tisch und überlegte, 
wie sie diese am wirkungsvollsten im Raum arrangieren 
sollte. Sie war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie erschrak, 
als sie etwas Feuchtes an ihrer Hand spürte. Es war Ustis 
Nase. Sie lachte gerührt vor sich hin. 

Nachdem sie fertig war, zog sie einen Stuhl in die Mitte 
des Raumes und ließ alles auf sich wirken. Sie war mit dem 
Ergebnis zufrieden. Hoffentlich gefielen den Gästen mor-
gen ihre Fotos. Damit wäre ein erster Schritt in ein ande-
res Leben gemacht. Schon seit einiger Zeit liebäugelte sie 
mit dem Gedanken, ihr eigenes Fotostudio aufzubauen. 
Dann könnte sie den Polizeidienst an den Nagel hängen. 
Eine Option, die ihr den Alltag erträglicher machen würde. 
Sie schob den Stuhl wieder zurück und ging hinauf in die 
Eingangshalle. Dort hielt sie erneut Ausschau nach Frau 
Bönisch, die sie noch immer nicht zu Gesicht bekommen 
hatte. Schließlich musste die mit dem Arrangement der 
Fotos einverstanden sein. Sie betätigte eine Tischklingel 
auf dem Empfangstresen, vor der ein kleines Schildchen 
mit der Aufschrift »Bitte hier klingeln!« angebracht war. 
Doch trotz des durchdringenden Tons rührte sich nie-
mand. Die Stille im gesamten Haus mutete ihr seltsam 
an. Sie hätte erwartet, dass vor der anstehenden Großver-
anstaltung ein hektisches Treiben im Weingut herrschen 
würde. Wieso war niemand hier? Im Weinberg waren die 
Mitarbeiter jetzt im Frühling doch wohl nicht beschäftigt. 
Vielleicht ja im Weinkeller. Sie musste eingestehen, dass 
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sie keine Ahnung hatte, welche Tätigkeiten gerade anstan-
den. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als hier zu 
warten. Warum eigentlich? Bis Clemens eintraf, würde es 
noch eine Weile dauern. Und darauf warten, dass die an 
der Vorbereitung einer Straftat Beteiligten ihr begegnen 
würden, wollte sie nicht. Sie riss einen Zettel von einem 
Notizblock des Weingutes und schrieb ihren Namen und 
ihre Handynummer darauf. Zur Erklärung fügte sie hinzu, 
dass sie einen Spaziergang machen würde und bald zurück 
wäre. Während sie ihren Kugelschreiber wieder einsteckte, 
bemerkte sie ein leises Kribbeln, das sich in ihr ausbreitete. 
Sie hielt es allerdings für ratsam, diesmal nicht dieser krimi-
nalistischen Neugier nachzugeben und sich stattdessen an 
die Vorschriften zu halten. Kein eigenmächtiges Handeln – 
so sehr es sie auch juckte, sich im Weingut umzuschauen. 

Zu Ustis Freude tat sie das einzig Richtige und verließ 
das Weingut durch die Eingangstür. Nachdem sie die lange 
Laufleine aus dem Auto geholt hatte, wanderte sie los, die 
gegenüberliegenden Weinberge fest im Blick. Um dorthin 
zu gelangen, musste sie die alte Ahr-Brücke nehmen, über 
die sie vorhin mit dem Auto gekommen war. Nebenbei 
warf sie dem steinernen Brückenheiligen einen interessier-
ten Blick zu, wartete am Zebrastreifen an der Bundesstraße, 
bis die Autos anhielten, um sie queren zu lassen, und folgte 
dann dem Schild mit der roten Traube. Hinter dem Bahn-
hof wurde der Weg immer steiler, bis er auf den Rotwein-
wanderweg stieß. Dieses Teilstück kannte Jana bereits von 
einer früheren Wanderung. Sie nahm sich vor, nicht allzu 
weit zu laufen, um Clemens’ Ankunft nicht zu verpassen. 
Die Reben standen noch recht traurig da, so ganz ohne 
schützendes Blätterkleid. Kleine Knospen verrieten, dass 
die Vegetationsphase begonnen hatte. In manchen Wein-
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bergen blühten Tausende Löwenzähne, die jedoch anfin-
gen, ihre Blüten für die Nacht zu schließen. Jana atmete 
tief ein und ließ ihren Blick über das Tal schweifen. In 
einem Weinberg nahe beim Ort verkündeten weiße Groß-
buchstaben »Weinort Rech«. Die Analogie zum Schrift-
zug in den Hollywood Hills von Los Angeles kam Jana 
sogleich in den Sinn. Ob dies beabsichtigt war? Sie musste 
schmunzeln. Von hier oben erkannte sie das Weingut Zer-
res in der Nähe der Pfarrkirche St. Luzia und Agatha, in 
der – so hatte sie es gelesen – alljährlich im Dezember das 
Fest der Heiligen Lucia mit einem festlichen Umzug der 
schwedischen Lichtgöttin gefeiert wurde. Sie schielte mit 
einem Auge auf ihre Armbanduhr und beschloss, weiter 
auf dem Rotweinwanderweg zu laufen. Als sie Mayschoß 
fast erreicht hatte, warf sie einen Blick auf die Ruine der 
Burg Saffenburg und schlug dann den Rückweg ein, um 
Clemens’ Ankunft nicht zu verpassen. Usti gefiel das ganz 
und gar nicht, aber Murren half nichts, er hatte keine Wahl. 
Schon bald schien er sich mit der Situation abgefunden zu 
haben und untersuchte erneut die für Jana unsichtbaren 
Markierungen am Wegesrand, die er auf dem Hinweg mit 
der Nase tief am Boden inspiziert hatte. 

Die Sonne stand jetzt tief über den Bergkuppen, die 
Schatten wurden immer länger. Es wurde kühler. Jana 
beschleunigte das Tempo und hatte schon bald den Abstieg 
nach Rech erreicht. Sie trennten nur noch wenige Meter 
von der Bundesstraße, als sie einen Wagen mit Koblenzer 
Kennzeichen entdeckte, der mit geringer Geschwindigkeit 
auf die Brücke in den Ort einbog. Sollte das Clemens sein? 
Wenn sie ihre Erinnerung nicht täuschte, war das genau der 
Wagen, mit dem sie beide nach Marienthal gefahren waren. 
Jana beeilte sich, über den Zebrastreifen zu kommen, und 


